ein alter Schotte mit gutmütigem, rotem Gefiht und weißen 
Bartloteletten, der in Lord Grays Angelbuch das Kapitel 
über die Lachsangeln las. Der Schotte hatte drei große 
ſargähnliche Stifter mit an Bord gebracht, die mit Angels 
gerät angefüllt waren. 

Die beiden Franzoſen räumten kampflos das Feld. Doch 
der junge Klavierſpieler wollte ſeinen Platz wieder haben 
und trat an Dr. Heinicke heran. 

„Verzeihen Sie! Das hier war mein Stuhl. 
nur eben einmal hinuntergegangen.“ 5 

Dr. Heinicke ſchaute ihn durch ſeine blitzenden Brillen⸗ 
gläſer durchbohrend an. 

a Stuhl? Haben Sie ihn gekauft?“ x 

ch habe bis jetzt darauf geſeſſen und auch der Platz, 
auf dem die Dame ſitzt, iſt nicht frei.“ 

An den Schotten wagte er ſich nicht heran. - 

„Junger Mann!“ Dr. Heinicke wuchs bei jedem Wort, 

„Junger Mann! Merken Sie ſich folgendes! Pro primo iſt 
es unhöflich, andere von ihren Sitzen verjagen zu wollen. 
Das iſt eine ſchlechte Angemohnhelt. Pro fecundo aber gibt 
es auf einem der Allgemeinheit dienenden Fahrzeug, als 
welches ein Schiff anzuſehen ift. ein Platzrecht nur dann, 
wenn dieſer Platz als folder bezahlt wird. Sie hätten fic 
in Edinburah einen eigenen Liegeſtuhl kaufen müſſen. Dieſe 
hier ſind Allgemeingut.“ 

„Aber wenn ich doch noch eben darauf geſeſſen habe!“ 

„Dann ſoll jetzt ein anderer darauf ſitzen. Und nun iſt 
dieſe Angelegenheit erledigt! Fräulein Vulpius! Wir 
wollen fortfahren, Wo waren wir ſtehen geblieben?“ 

Hedda faltete den Papierbogen zuſammen: „Beim Auf⸗ 
‘ay. Aber wir können auch von etwas anderem reden. Es 
ft nicht fo wichtig.“ 

„Doch. Es iſt wichtig. Ich wiederhole: ich bin mit Ihrem 
Auſſatz zufrieden. Sie haben ein ausgezeichnetes Gee 
dächtnis. Faſt wörtlich haben Sie meinen Vortrag wieder⸗ 
holt. Sie müſſen ſehr gut aufgepaßt haben. Frellich habe 
hes auch von Ihnen nicht anders erwartet.“ 

Hedda ſagte nichts; artige Kinder ſprechen nur, wenn 
fle gefragt werden. Sie hatte die Hände gefaltet und war 
ſehr artig. Aber um ihre Mundwinkel zuckte es verräterisch. 

Dr. Heinicke reckte ſich, zupfte an ſeiner Krawatte und 
ſtrich feinen Rock zurecht. Auch im Fleiß konnte er ihr Note 
Eins geben. Es war nichts mehr zu überlegen. 

„Fräulein Vulpius! Nach dem, was ich Ihnen geſtern 
geſagt habe, wird das, was ich Ihnen heute zu ſagen habe, 
Sie nicht mehr Überraſchen. Sie haben ein muſtergültiges 
Betragen: Ihr Fleiß und Ihre Auſmerkſamkeit verdienen 
die beſten Noten. Fräulein Vulpius, ich beabſichtige, Sie 
zu meiner Gemahlin zu machen.“ 

Hedda blieb ſtumm und heftete den Blick auf ihre Fuß⸗ 
ſpitzen. Sie hielt noch immer die Hände im Schoß gefaltet. 
Doch um ihre Mundwinkel zuckte es lebhafter. : 

„Fräulein Vulpius! Sie antworten mir nicht?“ 

Sie blickte auch jetzt nicht auf. Worauf follte fie ante 
worten? Er hatte fie garnichts gefragt. Artige Kinder 
antworten nur, wenn fie gefragt werden. Das Schliff fuhr 
letzt näher an der Küſte. Eine größere Stadt wurde ſichtbar. 

„Das muß Aberdeen fein“, {ante jemand Hinter ihr. 
Elterlein kam zur rechten Zeit. So weit hatte ſie das Spiel 
mit dem Oberlehrer nicht treiben wollen. Dr. Heinicke 
räuſperte fic. hüſtelte, feine Augen jagten den Störenfried 
in den fernſten Schiffswinkel. Aber Heddas Augen baten, 
daß er bleiben möge. 

Elterlein ſtützte ſich auf die Rücklehne ihres Stuhles. 

„Ich ſtöre doch nicht?“ ; 

Dr. Heinicke ſtand wütend auf. „Ich werde hinunter 
gehen und an der Reiſeordnung arbeiten. Ich beabſichtige 
eine genaue Ordnung herauszubringen, eine Art Haus⸗ 
ordnung, nach der fich jeder von uns während der gemein⸗ 
ſamen Reiſe zu richten hat.“ 

8 war ihm klar geworden, daß er fie überraſcht hatte. 

Die Vorbereitung war nicht gründlich genug geweſen. Er 
würde ihr bis zum Abend Zeit laſſen und dann ihr Ja⸗ 
wort holen. a 

Hedda nickte Elterlein freundſchaftlich zu. „Setzen Sie 
ſich, bevor Ihnen der Platz fortgenommen wird!“ 

Er nahm den Sitz. „Sie find mir nicht mehr böſe, weil 
ich Sie geſtern abend nicht mitnahm? Ich bin erſt gegen 
drei Uhr heute morgen an Bord gekommen, kurz bevor 
wir abfuhren Es wäre nicht möalich geweſen!“ Sie blickte 
traumverloren über das Waſſer und ſagte leiſe: „Es wäre 
möglich geweſen.“ ; y 

- Doh fofort ftraffte fie ſich wieder. „Einerlei. Jetzt tft 
es vorüber. Sie haben es auch wieder gut gemacht. Sie 
haben mir ehen einen großen Gefallen getan.“ 

„Einen Gefallen? Ich weiß von nichts.“ 

„Die größten Dienſte erweiſt man ſeinen Mitmenſchen, 
ohne daß man davon weiß. Es iſt wie mit den Kränkungen. 
Man kränkt auch am ticfíten, ohne es zu wollen.“ 


Ich war 


unter der Brücke, 


Der Spazierſtockmaun kam quer über das Deck. Er 
hatte Heddas Worte noch gehört. Die Beziehungen zwiſchen 
ihm und ihr waren harmlos freundſchaftlich geworden. Er 
ſtach nicht mehr und ſie hatte keinen Grund, ihm zu grollen. 
Heute morgen hatten ſie ſich beim Frühſtück ſchon begrüßt. 

„Woher haben Sie dieſe Weisheit, mein Fräulein?“ 
fante der Spazierſtockmann, „fe iſt nicht richtig. Die 
Menſchen kränken einander immer mit Abſicht und niemals 
ohne es zu wiſſen. Das ſchlimmſte Raubtier iſt der Menſch.“ 

Hedda drohte ihm mit dem Finger. „Fangen Sie ſchon 
wieder an? Geſtern haben Sie erſt abgebeten.“ 

Er ſchaute fie an mit einem tiefen, gequälten Blick. 
Über ſein Geſicht zuckte es, wie fernes Leuchten. 

„Wenn ich Sie wieder kränke, geben Sie mir eine neue 


Strafarbeit.“ 
Sie ſchüttelte den Kopf. „Ich werde mich hüten. Sie 
arbeiten zu gut. Ich kann die Konſequenzen nicht tragen.“ 
Das Leuchten ſchwand aus feinem Geſicht; er wurde 
wieder ernſt. 
„Die Konſequenzen trage ich ſelbſt. Ich bin gewohnt, 
für die Konſequenzen meiner Handlungen einzuſtehen.“ 
„So?“ lachte ſie und ſprang auf die Füße, „dann heiraten 
Sie den Oberlehrer.“ 
bi Schon war fie an der Kommandobrücke und huſchte 
n 


auf, 

„Auf Wiederfehen! Ich ſtudiere jetzt Nautik.“ 

Er ſchaute ihr nach. „Ein ſonniges Geſchöpf! Wie ein 
Sommermärchen iſt fi. Warum ſind nicht alle fo?” 

Auch Elterlein hatte ſich erhoben. Ete ſtanden jetzt 


herunter winkte. 

„Warum ſind nicht alle ſo?“ 

„Dann wäre die Welt langweilig. Sie ſagten geſtern 
ſelbſt. daß der Kontraſt erſt das Leben bedingt.“ 

„So meinte ich es nicht. Lachen ſollten alle können; aber 
die meiſten können nur grinſen.“ 

Elterlein blickte ihn an. Wenn er ihm helfen könnte! 

„Wir ſchelten immer die Menſchen und mögen ſie nicht 
— um ihrer Fehler willen. Ob wir nicht beſſer täten, uns 
die Abneigung, die wir gegen ſie hegen, aus unſeren Fehlern 
zu erklären?“ f 

Der andere ſchaute ins Weite. „Vielleicht, daß Sie recht 
haben. Ich weiß nicht.“ 


Und dann, nach einer kleinen Pauſe. „Kommen Sie! 


Wir wollen uns wieder hinſetzen. Es führt zu nichts. Alles 


wandert im Kreiſe. Das iſt das Schlimmſte.“ 

Im Liegeſtuhl Heddas hatte es ſich der Nlavierfpieler 
bequem gemacht. Er hatte die Beine übereinander geſchlagen 
und fletſchte die Zähne wie eine Bulldogge. Schweigend 
gingen ſie an ihm vorüber. 

Hinter dem Kartenhäuschen ſtießen fie auf Frau Enkel⸗ 
mann, die bei ihrer Häkelei ſaß. Overweg ſaß neben ihr 
und hielt mit beiden Händen das Garn, das ſie auf einen 
hölzernen Wickel haſpelte. Es war mie eine kleine Idylle. 

Der kleine Steward lief geſchäftig mit ſeiner Klingel 
herum und kündete die Eſſenszeit. 

Am Mittagstiſch gab es eine böſe Überraſchung. Auf 
allen Stühlen, die fest dicht gedrängt ftanden. ſaßen 
Hungernde Wartende; nur Minchen Enkelmanns Platz war 
leer geblieben. Verwunderte Köpfe reckten ſich herüber. 
Vom Anſehen kannte jeder das dicke, rotbackige Mädchen, 
das immer einen guten Appetit entwickelte. Seekrank 
konnte ſie noch nicht ſein; denn die See war glatt wie ein 
Spiegel und das Schiff fuhr ſehr rubia. Nicht ein Glas 
klirrte auf dem Tiſch. Auch die Angaſtlichſten waren noch 
von der Seekrankheit verſchont geblichen und ſaßen friſch, 
ansochungert von der Seeluft am Tiſch. Nur Minden 
Enkelmann fehlte. ; 

Frau Thereſe aß trotzdem mit gutem Appetit ihre Suppe 
und nahm auch vom zweiten Gang, einer Gemüſepaſtete, 
eine ordentliche Portion. i 
fie auf Minchens Teller. Sie mußte ja ſeden Augenblick 
kommen. Hier brauchte ſie ſich nicht um das Kind zu ſorgen. 
Am Lande war es etwas anderes. Da hütete eine gewiſſen⸗ 
hafte Mutter ihre Tochter wie ihren Augapfel. 

Doch als auch das nächſte Gericht, die Filetbeefſteaks, 
gereicht wurden, ohne daß Minchen zum Vorſchein kam, 
wurde ſie unruhig. Wo konnte das Kind ſtecken? Sie mußte 
das Klingeln gehört haben. Auch hatte ſie eine Uhr und 
wußte, wann geſpeiſt wurde! Und Hunger hatte fie gewiß 
auch! Wo konnte ſie nur ſein? i 

Herr Podrotſchek machte ein übellauniges Geſicht. Er 
mußte noch immer an die Margarinefäſſer denken. Auch 
wußte er, daß das Schiff bald anfangen mürde zu ſchaukeln 
und daß deje Ververung ſich auf feinen Magen übertragen 
würde. Darum mußte er jetzt noch tüchtig eſſen und ſich 
dann hinlegen. Denn heute Abend würde er gewiß nichts 
eſſen können und morgen auch nicht. Er mußte Vorrat 


ſammeln. Aber die Beeſſteaks waren abgezählt und fehr 


von der Hedda mit dem Taſchentuch 
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klein. Auf jeden Gaſt kamen zwei Stück. Als er ſich drei 

nehmen wollte, erlaubte ſich die Stewardeß, ihm das zu⸗ 

zuflüſtern. Nur die Sauce wurde in einer großen Terrine 
gereicht. Jedes Beefſteak hätte in einem kleinen Teich 
ſchwimmen können. ; 

„Hier Scheint die Sauce nicht dazu beſtimmt zu fein, den 
Braten ſchmackhaft zu machen, ſondern ihn zu erſetzen“, 
brummte Herr Podrotſchek und ſchielte nach der Schüſſel, 
die leer hinausgetragen wurde. 

Das iſt im Leben öfters ſo“, bemerkte Herr Elterlein. 

Sverweg wandte ſich an ſeinen Nachbar. 

Saß Minchen nicht mit Ihnen zuſammen auf dem 
Borderded, Herr Podrotſchek? Ich glaube, daß ich Ste beide 
zuſammen geſehen habe.“ 
$ Podrotſchek wiſchte fic mit der Serviette die feuchte 

y Stirn. Jetzt drehte ſich ſchon alles um ihn. 

7 „Ja. Sie war da. Ging dann in die Küche, wollte 
wiſſen, was es zu Mittag gibt. Wollte mir Beſcheid ſagen. 
ph nicht wiedergekommen. Nein, fie iſt nicht wiederge⸗ 

— ommen.“ 

F Dann mußte fie alfo jetzt in der Küche fein.” Die Gee 

danken Overwegs waren zielſicher und von unanfechtbarer 

Logik. Frau Enkelmann erhob ſich. Zwar a fie der 

Stewardeß noch die Kompottſchüſſel aus der nd und 

häufte Apfelmus auf ihren und Minchens Teller. Und es 

war nicht ihre Schuld, daß die Schüſſel dabei leer wurde. 

Warum ließ der Küchenchef keine größeren Kompott⸗ 

ſchüſſeln herumreichen? Dann aber ging fie hinaus, um ſich 

nach Minchen umzuſehen. Irgendwo mußte ſie doch ſtecken. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Dörte Botter. 


Skizze von Nies Nießen. 


Alljährlich, wenn der Herbſt kam, begann auf der klei⸗ 

nen, weltentlegenen Hallig, weit draußen in der grauen 
Nordſee ein ſonderbar emſiges Leben. Alle Mitglieder der 
Familie des Halligbauern Botter ließen an irgendeinem 
Teil des Gehöſtes ihren Verſchönerungsdrang aus. Der 
alte Bitter hämmerte eifrig am Stall und an den Haus⸗ 
wänden umher; Georg der Sohn, ein ftámmiger Burſche von 
ſechzehn Jahren, malte die Boote; Mutter Geſche ſchrub⸗ 
berte in der Küche und ſcheuerte die großen Kupferkeſſel ſo 
blank, daß ſelbſt die Sonne neidiſch werden konnte. Und 
Dörte, die Tochter, richtete das Zimmer des Herrn Doktor. 
In dieſem Zimmer wohnte alle Jahre, von Mitte Sep⸗ 
lember ab, Doktor Curd Brenken, ein bekannter Berliner 
Schriftſteller, den eine eigenartige, einſiedleriſche Laune 
dazu trieb, in der herbſtlichen Monotonte des Watten⸗ 
meeres Erholung zu ſuchen von den Aufregungen des ge⸗ 
ſellſchaftlichen Lebens. — N 

Am 15. September ſtrahlte die kleine Hallig, auf der 
Paul Botter als einziger Bauer ſaß, in blitzblanker Sau⸗ 
berkeit und alle ſtanden erwartungsvoll am Stichgraben 
und ſchauten nach dem kleinen Dampſer aus, der den Ehren⸗ 

gaſt ww ollte. 

Das Beiboot des Dampfers hatte an der Hallig feitges 
macht und friſch, mit lachenden Augen ſprang Curd Brenken 
an Land. Er schüttelte allen der Reihe nach die Hand, klopfte 
Bater Potter auf die Schulter, drückte Mutter Geſche einen 
Kuß auf die Stirn und hatte auch ein paar freundliche Worte 

r Georg, den Sohn. Als er Dörte begrüßte, kam ein 
reudiges Erſtaunen in ſeine Augen. Dörte, die vor einem 
ahr noch ein friſches, blondes Frieſenkind, voll luſtiger 
treiche mit ſchelmiſchen Augen geweſen war, machte nun 
den Eindruck eines voll erblühten Weibes. Herzlich ſtreckte 
er ihr die Fand entgegen und es befremdete ihn etwas, als 
er ſpürte, wie dieſe Hand in der ſeinen zitterte und wie ein 
Bu: Glanz in ihre Augen kam. Doch bald vergaß er 
na. — 


Die Tage, die jetzt kamen, in ihrer wunderſchönen 
SS in denen er ſich felbftvergefien ganz dem 
auber der Nordſee hingab, machten aus dem genußver⸗ 
wöhnten Stadtmenſchen einen unbefangenen, einſachen Sees 
mann und Halligbauern. Überall half er mit. Er trieb 
abends das Vieh zuſammen, fuhr mit dem Alten zum Fiſch⸗ 
ang hinaus und unterhielt an den langen, ſtillen Abenden 
eim dampfenden Grog die ſchlichten Halligbauern mit Er⸗ 
‚sählungen aus der großen Welt, die drüben. jenſeits des 
grauen Horizontes lag. Manchmal ſtreifte ſein Blick dabei 
Dörte, die, über eine Handarbeit gebeugt, begierig ſeinen 
Worten lauſchte, und manchmal fing er da ren Blick auf, 
der ſo ſonderbar brennend auf ihm ruhte, und irgendetwas 
mahnte ihn dieſem Mädchen gegenüber zur Zurückhaltung. 
Brenkens liebſte Beſchäftigung war es, des morgens, 
wenn alles auf der Hallig ſeinen gewohnten Arbeiten nach⸗ 


ging, in einem kleinen Boote bei Flut auf das Wattenmeer 
hinauszufahren und weit draußen Dorſche zu angeln. Wenn 
er dann dort einſam nur See und Himmel jad, kamen ihm 
eine ſchönſten Gedanken. Das Plätſchern der Wellen am 

ug ſeines kleinen Bootes, das Singen des Windes und der 
Schrei der gierigen Möwen in der grenzenloſen Weite ver⸗ 
einigten fic) für ihn zu einer Muſik. die weit ſchoner war als 
das blendende Rauſchen des Großſtadtlebens. — 

Wieder einmal war Brenken ſo binausgeſahren und 
wieder einmal ſaß Dörte in der Diele des Hauſes und hing 
beim Klappern der Stricknadeln ihren Gedanken nach. 
Vater und Bruder waren mit dem großen Boot hinüber⸗ 
gerudert zur Stadt, um ein Stück Jungvieh zu verkaufen 
und Mutter Geſche wirtſchaftete in der Küche. Manchmal 
ſah Dörte von ihrer Arbeit auf und ihre Blicke glitten durch 
das Fenſter hinaus auf die weite, unendliche See, deren 
Wogen in ewig gleichem Rauſchen auf den Strand der 
Hallig liefen. Dörtes Gedanken waren bei dem Mann., der 
da draußen fegelte, bei dem ſchönen, großen. ſtarken Mann, 
den fie liebte. Immer fron, als kleines Mädchen hatte fre 
eine heiße Verehrung für ihn empfunden und dieſe Ver⸗ 
ehrung hatte ſich im Laufe der Jahre zur Liebe geſteigert, 
zu einer tiefen, leidenſchaftlichen Liebe, fo ſchwermütig, wie 
ſie eben nur ein einſames, nordiſches Inſelmädchen erleben 
kann. Dörte wußte, daß ihre Liebe ganz ohne Hoffnung 
war. Sie wußte, daß dieſer gefeierte Dichter, dem in ſeiner 
Heimat die ſchönſten Frauen huldigten, ſie nie zum Weibe 
begehren würde; aber trotzdem ließ ſie nicht ab von ihrer 
Liebe. Wenn er auch nie der Ihre werden konnte, fo 
klammerte ſie ſich doch an das kleine Glück, daß er alle Jahr 
einige Wochen um ſie war, daß ſie ihm jeden Wunſch von 
den Augen ableſen durfte und ſo ein wenig an ſeinem Leben 
teilnehmen konnte. — 

Die Stunden gingen hin und die Zeit kam heran. zu 
der Brenken gewöhnlich von ſeiner Seefahrt zurückkam. 
Raſtlos rückte der Zeiger der Uhr in der Diele weiter, doch 
Brenken kam nicht. Eifrig ſpähte fie hinaus, dort, wo am 
Horizont im Nordweſten um dieſe Zeit gewöhnlich ſein 
Segel auftauchte. Eine unerklärliche Unruhe kam über ſie 
und plötzlich ſchoß ihr ein heißer Schreck zum Herzen empor. 
Angſtbleichen Geſichts ließ fie das Strickzeug ſinken und mit 
einem Male fiel ihr ein, daß ihr Bruder Georg dasſelbe 
Boot, mit dem Brenken hinausgefahren war, am Tage vor⸗ 
her überholt und es zum Kalfatern auf den Strand ae 
ſchleppt hatte. Sie wußte, daß Georg die Fugen freigekratzt 
hatte, um ſie am nächſten Tage mit Werg und Teer neu zu 
wien Brenken hatte dieſes Boot in feiner Unkenntnis 

enutzt. 

Inzwiſchen war eine friſche Briſe aufgekommen und die 
See zeigte leichte Schaumküämme. Wenn er jetzt draußen 
war auf den Dorſchgründen, ſo genügte ein etwas heftiger 
Seegang, um das Boot undicht werden zu laſſen. Weiter 
vermochte ſie nicht zu denken. Irrſinnige Angſt um den ge⸗ 
liebten Mann ließ ihr das Herz erſtarren. r 

Immer heftiger wurde das Heulen des Sturmes, 
immer lauter das Brüllen der Brandung am Halligſtrand. 
Doch was ſollte ſie machen? Vater und Bruder waren fort 
und keiner konnte helfen. Da riß ſie ſich in der Angſt um 
den geliebten Mann zu einem letzten Entſchluß empor. In 
fliegender Haft rannte fie zum Strande hinunter und 
machte das letzte Boot frei, fette die Segel und hielt Kurs 
auf die Dorſchgründe zu. Der Tag neigte ſich dem Ende 


zu, langſam ſing es an zu dämmern. Schwer rollten die 


Seen gegen das kleine Fahrzeug, doch Dörte war ein See» 
mannskind und ſegelte mit Geſchick den richtigen Kurs. Das 
-Jetfe Saufen des Windes wurde zum Heulen. Immer mehr 
verfinſterte ſich der Himmel und ſchwere Hagelflagen fuhren 
über das kleine, offene Boot hin und zerzauſten das 
wehende, blonde Haar des Mädchens. Nun war fie bald an 
der Stelle, wo Brenken ſonſt immer fiſchte, und angſtvoll 
ſchaute ſie nach dem anderen Boote aus. Doch nichts zeigte 
ſich. Verzweifelt kreuzte ſie über die Dorſcharünde hin und 
her. Schon wollte aller Mut ſie verlaſſen. Plötzlich ſah ſie 
im Dämmerlicht ein dunkles Etwas zwiſchen den Wellen⸗ 
tälern ſchaukeln. Letzte Hoffnung im Herzen, wendete ſie 
noch einmal und hielt, hart am Winde, ihren Kurs darauf 
zu. Sie fegelte tollkühn, dachte nicht an Reefer, auch nicht 
daran. daß jede Boe ihr Boot zum Kentern bringen konnte. 

Nach einiger Zeit erkannte fie den dunklen Genenftand, 
der vor ihr trieb. Es war ein Boot, das kieloben ſchwamme 
und daran angeklammert hing ein Menſch. Hart hielt ſie 
darauf zu; dann nahm ſie die Segel weg und mit über⸗ 
menſchlicher Anſtrengung barg ſie den faſt lebloſen Körper 
des Mannes. Es war Doktor Brenfen .., Sie bettete ihn 
behutſam im Bug des Schiffes, ſchob ein Bündel Tauwerk 
unter ſeinen Kopf und deckte ihn mit dem Südweſter zu. 
Während ſie vor dem Winde den Kurs auf die Hallig nahm, 
ſtieg ein unermeßlicher Jubel in ihrem Herzen empor. Sie 


hatte ihn gefunden, er lebte! Und nun konzentrierte fie ihre 


ganze Kraft darauf, aus der brodelnden Waſſerwüſte ber 
aus ſicher die Hallig zu erreichen. Pfeilſchnell ſchoß das 
Boot dahin und die ſchweren Brecher bemühten ſich umſonſt, 
das kleine Fahrzeug unter ſich zu begraben. Schon ſtiegen 
dunkel aus der Nacht die Umriſſe der Hallig empor, fon 
hörte ſie das Brüllen der Brandung, die auf den Strand der 
Hallig daniederbrach. Es trennten ſie nur noch wenige 
Meter vom Strand. In wenigen Augenblicken war fie mit 
ihrem Boot und ſeiner teuren Laſt mitten in dem brüllen⸗ 
den Brodeln der wildbrechenden Seen. Doch da verſagte 
ihre Kraft. Noch gebrauchte ſie mutig das Ruder, um die 
Spitze des Bootes auf den Strand zu halten, doch da nahte 
das Verhängnis. Ein mächtiger Brandungsbrecher rauſchte 
von hinten heran, hob das Boot empor und begrub alles 
unter ſich. Als ſie wieder emportauchte, galt ihr erſter Blick 
Brenken, den fie wenige Meter neben ſich auftauchen fah, 
Sie hatte ſchon Grund unter den Füßen. Mit letzter Kraft 
ſtrebte ſie auf ihn zu, faßte ihn um den Leib und zerrte ihn 
auf den Strand hinauf. Dann ſank fie erſchöpft in die Knie, 
totmatt, aber voll heißer Freude, daß ſie den geliebten 
Mann gerettet hatte. — — 

Doktor Curd Brenken lag fiebernd in ſeinem Bett und 
Dörte pflegte ihn. Emſig hantierte ſie in dem kleinen Zim⸗ 
mer und ein ſtilles Lächeln ſounigen Glücks ſpielte um ihre 
Züge. In den langen Nächten ihrer Krankenwache gingen 
ihre Gedanken ſonderbare Wege und ihre Wiinfche, die ies 
mals an Erfüllung gedacht hatten, begannen greifbare Gee 
ſtalt zu gewinnen. Ihr einfacher Sinn ſagte ſich, dof 
Brenf en ohne fie verloren geweſen wäre, und daß nur fie 
allein ouf der ganzen weiten Welt Anſpruch auf dieſen 
Mann habe, da ſie ihn mit Einſatz ihres eigenen Lebens dem 
Leben wiedergegeben hatte. Und wenn er dann in fieber⸗ 
freien Augenblicken ihre Hand nahm und ſie leiſe ſtreichelte, 
ſo kannte ihr Glück keine Grenzen. 

Als ſie eines Abends wieder einmal an ſeinem Bett 
ſaß und der ruhige Schlummer der Geneſung ihn umfing, 
kramte ſie auf ſeinem Schreibtiſch umher, um ſich irgend⸗ 
etwas zum Leſen zu ſuchen. Da fiel ihr Blick auf einen 
Brief, der unter den Büchern lag und ſie las ohne es zu 


wollen: f 
„Lieber Curd! Unſere Villa am Gardaſee iſt wider 
Erwarten ſchon jetzt fertig geworden und Papa wünſcht 


ſehr, daß wir noch in dieſem Herbſt heiraten. Kürze bitte 
Deinen Aufenthalt auf der öden Hallig möglichſt ab und 
komme bald zu mir zurück, denn ich ſehne mich nach Dir. 
48 222 a ‘ Dagmar.“ 
Flimmernd hingen Dörtes Augen an dieſen paar Wor⸗ 
teu, die in ſteiler Jungmädchenſchrift dort auf dem blaß⸗ 
roſa Papier ſtanden, und als fic das Geſicht wieder empor⸗ 
hob, ſtand in ihren Zügen ein verödeter, ſteinerner Aus⸗ 
druck gräßlicher Verzweiflung. . 
Doch dann wuchs fie zur größten Tat ihres Lebens 
empor. Die Liebe gab ihr die Kraft zur Eutſagung, denn 
das Glück des geliebten Mannes galt ihr mehr als das 
eigene. Sie ſchob dem Kranken noch einmal die Kiſſen zu⸗ 


recht und ging hinauf in ihre Kammer und lag in faſſungs⸗ 
loſem Schluchzen, bis der Schlaf ſie ſanft von ihrem Schmerz 


erlöſte. 


Der Kartenſeger. 
Von Walter Kaulfuß. 


— 


(Nachdruck verboten.) 


pia, meine Damen, glauben Sie denn nicht an das 


Kartenlegen?“ 
Die 
Damen der Reihe nach an. 

Allgemeines Schweigen bei den Damen. Und doch ent⸗ 
ging dem aufmerkſamen Beobachter nicht, daß die Damen 
zu gerne die Frage bejaht hätten. gay 

Eine ältere Dame ſprach zuerſt. 

„Glauben Sie denn daran, Herr Doktor?” 
Ja“, ſagte der alſo Gefragte ganz kurz. 
Und wiedr hingen alle Blicke an feinen Augen, 


„Dr. Kurt Hanſtein hatte bereits während des ganzen 


bisherigen Verlaufs der geſellſchaftlichen Zuſammenkunft in 
einer ſo ganz eigenartigen Weiſe zu unterhalten verſtanden, 
es ver man auch jetzt von ihm wieder etwas Beſonderes er- 
wartete. 
gründen und vielleicht mit Beiſpielen belegen würde. 
„Ach, Herr Doktor“, kam es ehrlich von den Lippen 
einer kleinen Blonden, „erzählen Sie uns doch. Ich bin ſo 
Fend neugierig. Wer mir doch auch die Zukunft wahr 


euten könnte.“ 
Dr. Hanſtein erzählte, erzählte mit ſo großer Über⸗ 


zeugung und mit fo vielen Details, daß die hellhörigen 


Damen ſofort erkannten, daß dieſer Dr. Hanſtein auch ein 
geſchickter Kartenleger ſein müßte. Als ſeine mit großer 


Man war ſich darüber klar, daß er das „ia“ be⸗ 


Aufmerkſamkeit vernommene Erzählung zu Ende war, 


wurde auch richtig die Frage an ihn gerichtet: „Können Sie 


denn auch Karten legen?“ 

Dr. Kurt Hanſtein bejahte. 

Und alsbald hatte die Frau des Hauſes ein Karten⸗ 
fpiet durch ihren Gatten bringen laſſen. Die Kartenlegerei 
egann. 2 

an kamen die Damen der Reihe nach heran. 

aſt alle der Damen verrieten an leichtem Erröten, an 

Bewegungen, au nervöſen Zuckungen der Geſichtsmuskeln, 
daß der Kartenleger entweder die Gegenwart richtig ge⸗ 
deutet, die geheimſten Wünſche und Gefühle richtig erkannt 
Hee vielleicht auch die geheimſten Hoffnungen vorausgeſagt 
atte. 


Während dann die Herren von Dr. Hanſtein bedacht 
wurden, hörten die Damen nur flüchtig zu. Sie waren zu 
ſehr mit der ihnen gegebenen Deutung beſchäftigt. Und doch 
war die Kartenlegerei bei den Herren viel intereſſanter. Dr. 
Hanſtein kannte manches aus dem Leben verſchiedener 
männlichen Gäſte und er verſtand es in meiſterhafter Welſe 
dieſe kleinen Begebenheiten mit einer gewiſſen vornehmen 
Bifanterie in feine Deutungen einzuflechten, ſo, daß auch die 

erren mehr oder weniger anfingen, an das Kartenlegen 
zu glauben. 

Der Abend nahm dann einen ſehr harmoniſchen Ver⸗ 
lauf, Immerben: die Kartenlegerei zitterte während der 
nächſten Stunden noch lebhaft nach. 

In den nächſten Tagen erhielt Dr. Hanſtein mehrfache 
Beſuche. Er erhielt auch Briefe. 

Der Empfänger lächelte. 

Was er da nicht alles erfuhr. Welch großes Vertrauen 
die Geſellſchaft mit einem Male zu ihm bekommen hatte. 
Die Beſucher ſowohl wie die Briefe knüpften an die Karten⸗ 
legerei an. Man bat, beſchwor den Meiſter der Deuterei, doch 
la nicht mehr zu ſagen, weil es ſonſt — — — Differenzen 
— — — geben könnte. Einige öffneten auch die geheimſte 
Kammer ihres Herzens und vertrauten Hanſtein Dinge an, 
die beſſer verborgen geblieben waren, Dr. Kurt Hanſtein 
war eben Kavalier genug, nichts, aber auch nichts über all 
das Gehörte laut werden zu laſſen. Nur im Innern ſtellte 


er ſich zu ſeiner bisherigen Umgebung um. 


er Abend hatte ihn durch ſein Kartenlegen vor einer 
Dummheit bewahrt. : 
Er wäre heute ſonſt kein freter Mann mehr. Und wäre 
wenn er ſpäter von dem erfahren hätte, was ihm ein Zufall 
brachte, ein unglücklicher Mann geworden. f 
E 
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* Richard Wagner und der Droſchkenkutſcher. 
Wagner nahm einmal, als er in Berlin einen welt entfernt 
wohnenden Freund aufſuchen wollte, eine Droſchke. In 
jener Zeit war für die Droſchken⸗ ein beſtimmter Tarif für 
eine gewiſſe Zone in Kraft, die faſt die ganze Stadt umfa te, 
und Wagner wollte ſich gerade in eine der Grenzſtraßen 
begeben, für die dieſer feſte Tarif noch Geltung hatte. Vor 
Antritt der langen Fahrt nahm der Kutſcher rührenden Abs 
febicó von feinen Kollegen. Als die Hälfte des Weges 
zurückgelegt war, ſieht der große Komponiſt ge feiner Bers 
wunderung, wie der Kutſcher anhält, vom Bock ſteigt und 
die beiden Türen des Wagens eine nach der anderen öffnet 
und wieder zumacht. Am Ziel angekommen, frant Wagner 
nach dem Sinn dieſer Hantierung und bekommt zur Ante 


erren der Tiſchrunde lächelten und ſchauten die wort, daß das Pferd ſich geweigert haben würde, einen ſo 
an. 


langen Trab zum einfachen Preiſe zu machen, und daß er 
deshalb genötigt geweſen wäre, es glauben zu machen, daß 
auf balbem Wege der erſte Reifende ausgeſtiegen und ein 
gcse ‚eingeftiegen wäre, Dieſer Schelm von Kutſcher 

tte ſo ein ſinnreiches Mittel ausfindig gemacht, um ſeinem 
Fahrgaſt begreiflich zu machen, daß er mehr zahlen müßte, 
was Wagner denn auch tat. — Dieſe kleine Epiſode erzählte 
der Meiſter wiederholt mit köſtlichem Humor. 
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* Das genügt. „Wie in aller Welt hat denn der Herzog.“ 
fo fragt eine Freundin eine reiche amerikaniſche Erbin, „um 
deine Hand anhalten können, und wie könnteſt du annehmen. 
wenn keiner von euch beiden die Sprache des andern ver⸗ 
ſteht?“ — „Oh, iſt ſehr einfach, meine Liebe. Er zeigte 
mir feliten Stammbaum und ich thm mein Bankkonto.“ 
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